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Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
schrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
niet bei allen Poſtämtern 


Dienſtag, 
am 1. Septbr. 
1846. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22 Sgr. pro Auar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, jo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


ampfbest 


Geist, Mumor, Satire, Poesie, Welt- und Volksleben, 


Wanderlieder. 


Abends am Comer See. 


Und rauſchend zieht auf dunkeln Schwingen 
Die Nacht ſchon durch das Sternenhaus. 

Noch einmal, eh' zum Schlummerſegen 
Sich meine muͤden Glieder legen, 

Tret ich mit fluͤcht'gem Fuß hinaus. 


Auf dem Balkone ſelig ſteh' ich 
Und unter meinen Füßen ſeh' ich 
Des Gartens dufterfüllten Raum. 
Dort flüftern koſend mit einander 
Cypreſſe und der Oleander, 
Orange mit dem Lorberbaum. 


Was habt ihr ſuͤß euch zu vertrauen? 
Freut ihr der Luͤfte euch, der lauen, 
Die wolluſtweckend euch umwehn? 

Ja, ſingend müffen hier die Liebe 
Und alle ſuͤßen Herzenstriebe 
In jedem Buſen auferſtehn. 


Ihr Luͤfrchen, die ich ſelig preiſe, 
Nur einmal ſchwebet ſuͤß und leiſe 
Hinüber in mein Heimathland, 

Daß meine Lieben auch, die fernen, 
Die ſel'ge Wonne kennen lernen, 
Die meine Seele hier empfand. 


1 


Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


— —— — —— ——— — 


Mit mildem Glanze jetzt erhellen 
Sich immer herrlicher die Wellen 
Des Sees, der mir zu Fuͤßen liegt, 
Es ſchwebt am Himmelsoceane 
Der Mond, gleich einem Silberkahne, 
Der ſich auf ſtillen Fluthen wiegt. 


Die fernen Alpen, duftumfloſſen, 
Hat ſchon fein Schimmer übergoffen, 
Der alle Fernen mild erhellt, 
Ich hauche leiſ', wie im Gebete: 
Welch eine wunderreiche Stätte, 1 
Du Ewiger! welch eine Welt! c 171 


Was glänzt dort auf des Seees Spiegel? 
Als ob es Schwingen hatt? und Flügel, 
Schwebt's durch die Fluthen, weiß und zart! — ; 
Das Schifflein, einſam zieht es weiter, 16 
Wie gerne wär' ich ſein Begleiten 
Auf dieſer nächtlich ftillen Fahrt! 


Was bebt durch meine Wonneſchauer, 
Wie Klageton und ſtille Trauer 
Jetzt in den Tiefen meiner Bruſt? 
Ihr meine Lieben in der Ferne, 
Wie gerne hätt’ ich euch, wie gerne, 
Jetzt zu Gefährten meiner Luſt! ia 
75590 Hermann Waldow. 
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Marie Taglioni unter Räubern in 
N Schweden. 
(Schluß.) 


2. Ehriſtian Waſa. 

Ein Reiter von edler Geſtalt, auf einem Fuchs⸗ 
hengſt, ritt jetzt an den Kutſchenſchlag beran und gruͤßte 
die Kuͤnſtlerin ehrerbietigſt. Es war Chriſtian Wafa, 
der Gefuͤrchtete, welchem die Polizei von Schweden 
ſchon feit drei Jabren vergebens nachſtellte. Er trug 
einen Filzbut, unter deſſen Rande ein dickes Haargelocke 
hervorquoll. Sein Kinnbart, zierlich geſtutzt, reichte 
bis auf den Buſenſtreif von Bruͤſſeler Spitzen. Seine 
Haͤnde waren mit Handſchuhen bedeckt und ſeine hoben 
Jagdſtiefeln ſorgfaͤltig gefirnißt. Außerdem trug er 
einen Mantel von Zobelfell und einen Leibgurt von 
Buͤffelleder, woran zwei doppellaͤufige Piſtolen befeſtigt 
waren. Er haͤtte ſich mit Erfolg auf einem eleganten 
Maskenballe zeigen koͤnnen. 

Zwei Banditen ſchlugen, auf ein Zeichen ihres 
Meiſters, alsbald den Kutſchenſchlag nieder; vier an⸗ 
dere näherten ſich mit einer geſchmuͤckten Tragbahre, 
die ſorgſam mit weichen Marderfellen belegt war, und 
Chriſtian bat auf eine hoͤchſt verbindliche Weiſe die 
Damen, gefaͤlligſt ausſteigen zu wollen. 

N „Sie feben, meine Schöne,” fagte er zur Taglioni, 

die ihn mit Schrecken anſtarrte: „Sie ſehen, ich kam 
zur rechten Zeit zum Rendezvous; ich bin Ihnen ſehr 
verpflichtet, daß Sie mir kein Mißtrauen zeigten. 
Ihr Poſtillon iſt die einzige Urſache der Wachſamkeit 
meiner Leute. Man wollte nicht leiden, daß er Sie 
unſerer Bewunderung entfuͤhre.“ 

„Aber was verlangen Sie denn eigentlich von 
mir?“ fragte die Sylphide, zitternd vor Furcht. 

„Gott bewahre mich, etwas zu verlangen, ſchoͤne 
Dame! Ich bitte Sie nur, mir auf einige Zeit die 
Ehre Ibres Beſuches in meinem Gebiete zu ſchenken. 
Da indeß der Weg dorthin für Ihren Wagen unfabr: 
bar iſt, ſo habe ich Sorge getragen, Sie auf eine 
bequeme Art binzubringen.“ — Er bezeichnete bei die⸗ 
ſen Worten die Tragbahre, welche bereit war, die Rei⸗ 
ſenden aufzunehmen. 

„Mein Herr,“ ſagte Taglioni, durch die Hoͤflich⸗ 
keit des Raͤubers ein wenig ermuthigt, „Ihre Bitte 
iſt zu ſebr von Baponetten unterſtuͤtzt, als daß man 
ſie abſchlagen koͤnnte.“ — 

„Waffen nieder!“ rief der Rauber mit Donner: 
ſtimme. „Nehmt die Koffer der Taglioni auf Eure 
Schultern! Und Diejenigen welche die Tragbahre tra⸗ 
gen, mögen Acht haben, beim Hinunterſteigen in die 
Felsſchlucht feſten Fuß zu faſſen.“ 

„Einer von Euch wird uns folgen,“ ſprach er 
weiter, ſich zu den Dienern wendend, „der Andere 


Auftrage, bei dem geringſten Verſuche zur Flucht 
Euch niederzuſchießen.“ \ 

Nach dieſen Worten gab Cbriſtian Waſa das 
Signal zum Aufbruch. Die Tragbahre, von vier ſtar⸗ 
ken Räubern getragen, verlor ſich bald in dem finſter⸗ 
ſten Fußpfad des Waldes, die beiden Frauen zitterten 
an allen Gliedern, da durch den Befehl, die Koffer mit⸗ 
zunehmen, ihre fruͤberen Befuͤrchtungen ſich erneuerten. 


3. Die ſeltſame Raäͤuberhoͤhle. 


„Wir ſind verloren, meine arme Gebieterin,“ 
rief laut weinend Clementine. „Was werden ſie auß 
uns machen?“ 

Marie Taglioni antwortete nicht, denn fie erlag 
faſt dem Eindrucke, den eine große Gefahr hervorzu⸗ 
bringen pflegt. Der Fußpfad zog ſich nach mehrmalis 
gen Kruͤmmungen unter dunkeln Kiefern am Rande 
des Waldbaches hin, und mit Grauen ſah die Taͤnzerin 
in einen faſt bodenloſen Abgrund, in welchen ſich toſend 
die ungeheure Waſſermaſſe ſtuͤrzte. Man ſah das Waſſer 
wildſchaͤumend von Fels zu Fels herabfallen und Wur⸗ 
zeln und Fichtenzweige mit ſich fortreißen. 

Marie hielt, um ſich vor Schwindel zu ſchuͤtzen, 
die kleine Hand vor die Augen und befahl ihre Seele 
dem Himmel. Der Weg, welchen die Traͤger ver⸗ 
folgten, entfernte ſich jedoch allmählig vom Abgrunde, 
und bald traten ſie in eine weite Halle, eine Art 
von großer Hoͤhle, die vielleicht ſchon manches Opfer 
zuruͤckgehalten. ; 

Das laute Weinen der Kammerfrau berührte das 
Obr des Raͤubers; er ließ Fackeln anzuͤnden und 
näherte ſich der Tragbahre, um mit zuvorkommender 
Guͤte nach der Urſache der Verzweiflung des dienſtbaren 
Geiſtes ſich zu erkundigen. Dann aber zu Taglioni 
ſich wendend, fagte er: „Meine ſchoͤne Beſucherin wird 
ohne Zweifel mir den Schreck vergeben, den ſie ſo eben 
empfunden; leider giebt es keinen andern Weg, zu mir 
zu gelangen. Uebrigens batten Sie nichts zu fuͤrchten, 
da ich über Ihre Sicherheit wachte. Wir find am 
Ziel,“ fuͤgte Chriſtian binzu, indem er uͤber das Erſtau⸗ 
nen der Sylphide laͤchelte. „Sie ſehen, ich wohne eben 
nicht ſchlechter, als andere Leute.“ . 

In der That, ein wunderbares Schauſpiel zeigte 
ſich den Blicken der erſtaunten Taͤnzerin. Man war 
in eine zweite ungeheure Grotte getreten, deren Waͤnde 
von buntem Geſtein und glaͤnzendem Bergkryſtall ſtrahl⸗ 
ten. Zwanzig bohe Armleuchter mit Wachskerzen er⸗ 
bellten die Diamantmauern und die phantaſtiſchen Saͤu⸗ 
len dieſes Feenpalaſtes. Die Augen wurden geblendet 
durch den Glanz dieſer tauſend Lichtſtrahlen, und keines 
Königs Palaſt batte wohl je einen größern Eindruck 
von Glanz und Pracht bervorbringen Eönnen. 
In einer Ecke dieſer magiſchen Saͤulenhalle war 
eine praͤchtige Mablzeit angerichtet. Was aber am 


re 
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mag bier die Ruͤckkebr feiner Herrin erwarten. Ich meiſten die Taͤnzerin in Erſtaunen ſetzte, war, daß fie 
laſſe zehn meiner Leute zur Bewachung, mit dem im Grunde der Höhle ein geraͤumiges Theater mit 


Dekorationen und vollſtaͤndigem Orcheſter gewahrte. 
Eine praͤchtige Ouvertuͤre von Roſſini begruͤßte beim 
Eintreten die Taͤnzerin der Welt, und Chriſtian Waſa 
ſprach, das Knie vor ibr beugend, mit vor Bewegung 
zitternder Stimme: „In früheren Jahren habe ich das 
Gluͤck gehabt, Sie in Frankreich zu bewundern; ich 
wollte Sie noch ein Mal bewundern; dies iſt meine 
einzige Bitte.“ 

Marie war zu ſehr erfreut uͤber dieſe Art der 
Aufloͤſung des Abenteuers, um nicht von Herzen gern 
ſogleich zu willfahren. Man hatte ihre Koffer herbei: 
gebracht, ein Zelt war eigens zum Ankleidezimmer zu⸗ 
recht gemacht, und bald tanzte ſie wie eine Sylphide 
unter den ſtuͤrmiſchen Beifallsbezeugungen der Räuber 
und ihres Anfuͤhrers. 

Nach der Vorſtellung machte Chriſtian die Hon⸗ 
neurs der Mahlzeit mit der Sicherheit und den ausge⸗ 
zeichneten Manieren eines feinen Weltmannes, und bat 
ſchließlich die Taͤnzerin, ein praͤchtiges Schmuckkaͤſtchen 
zur Erinnerung anzunehmen. „Sie duͤrfen es ohne 
Furcht annehmen,“ ſagte er, „denn das iſt ein Ueber⸗ 
bleibſel meines fruͤheren Vermoͤgens. Ich beſaß es, 
ebe ungluͤckliche Umſtaͤnde und die Undankbarkeit eines 
Koͤnigs mich darauf anwieſen, das Handwerk eines 
Raͤubers zu treiben.“ 

Er begleitete alsdann Mademoiſelle Taglioni ſelbſt 
bis zu ihrem Wagen, deſſen Poſtillon ſie nie wieder 
zu erblicken geglaubt hatte. — 

Beim Heraus fahren aus dem verhaͤngnißvollen 
Walde fluſterte Clementine zu ihrer Gebieterin: „Das 
wire nun gluͤcklich uͤberſtanden; aber ich bitte Sie, 
Öffnen Sie kuͤnftig doch die Briefe unmittelbar beim 
Empfange.“ ’ (Did.) 


Miscellen. 


Der Ttierſchen Zeitung wird berichtet: 
Heine's Tod wird noch zur Mythe werden, und wie 
ſich ſieben Staͤdte nach Homers Tode um die Ehre 
ſtritten, ibn geboren zu haben, ſo mußten fuͤglich ſieben 
andere Städte ſich vor Heine's Geburt geſtritten haben, 
welche ihn dereinſt beerdigen ſollte. Es kommen uns 
beute Morgen verſchiedene Briefe zu, welche von den 
entgegengeſetzten Punkten der Erde den Tod des Dich⸗ 
ters berichten, der auf dieſe Art ſein eigenes Ende in 
der Weiſe der Reiſebilder gedichtet zu haben ſcheint: 
„Berlin, 7. Auguſt. Geſtern ſtarb Heinrich Heine hier 
in der Charite aus Mangel an Geld in den Armen 
des Krankenwaͤrters Buͤlau, der ihm die Augen zu⸗ 
druckte. Friede feiner Aſche.“ — „Cap der guten Hoff: 
nung, Ende Juni. H. Heine, der mit ſeiner Gattin 
in Geſundheitsabſichten hier angekommen war, ging 
vor einigen Tagen bier fanft um die Ecke. Ich mußte 
die Abfahrt des Schiffes abwarten, um Ihnen dieſen 
ſeltſamen traurigen Fall zu melden.“ — „Barcelona, 


Heinrich 
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Anfangs Auguſt. Heinrich Heine, der früher einmal 
unter die Rationaliſten gehen wollte und ſich den Bart 
wachſen zu laſſen gedachte, iſt heute ein Opfer ſeiner 
Parteileidenſchaft geworden: In einem Straßenauflauf, 
in Folge einer Demonſtration des Poͤbels wegen der 
Heirath der Koͤnigin Iſabella, ſchlug ſich der Dichter 
auf die Seite der Exaltados, (er wollte ebenfalls die 
unſchuldige Königin nicht verheirathet wiffen) und wurde 
mit einem Bayonette an eine eiferne Kaſernenthuͤre 
geſpießt. Der Verluſt fuͤr die Partei iſt ſchrecklich.“ — 
„Von der Tafna, 4. Auguſt. Der in Paris lebende 
H. Heine hatte hier geſtern ein Duell mit Marſchall 
Bugeaud wegen eines Kameeles, das der Dichter als 
ſein Eigenthum in Anſpruch nahm, wogegen Bugeaud 
behauptete, in Algier gaͤbe es nur einen Eigenthuͤmer, 
und das ſei er. Heine ſoll durch die Ungeſchicklichkeit 
ſeines Sekundanten, eines gewiſſen Herrn Campe 
aus Hamburg, gefallen ſein. Das iſt hart.“ — Ham⸗ 
burg, 6. Auguſt. Ungluͤck ertraͤgt der Menſch immer 
leichter als Gluͤck; davon erlebten wir ein uͤberzeugen⸗ 
des Beiſpiel an dem Dichter Dr. Heine von hier. 
Sein Vetter Karl hat ihm eine Million Mark Banko 
auf einmal ausgeſetzt, um ſeine Teſtaments⸗Beſchwerde 
zu beſchwichtigen. Der Courier eilte auf dem gerade: 
ſten Wege von hier über Bareges (Hautee -Pyrenees) 
ins Glockenthal bei Thun, und von da nach Scheve⸗ 
ningen, wo der Dichter ſeit zwei Monden badet, er⸗ 
ſchreckte ihn aber der Art mit ſeiner Nachricht, daß 
H. Heine fieben Schlagfluͤſſe auf einmal, einen noch 
toͤdtlicher als den andern, bekam, und fo ein Opfer der 
Laune des Gluͤcks wurde. Vielleicht haͤtte indeſſen ein 
uͤberepikuraͤiſcher Genuß in Folge des Erbtheils ihn 
ohnedem bald ad inferos ſpedirt. Die Wege der Vor⸗ 
ſehung ſind dunkel und wunderbar.“ — Auf dieſe 
Weiſe iſt kein Menſch mehr ſicher, ordentlich im Lande 
zu bleiben und dort redlich zu ſterben. 


Die Deutſchen — ſagt der Komet — ſetzen ihren 
verdienten Maͤnnern einen Stein auf's Grab, aus 
Furcht, dieſelben koͤnnten zuruͤckkehren und Brod von 
ihnen verlangen. 

In einem Blatte lieſt man folgende Regel fuͤr 
Getreide ⸗Wucherer: 5 

Faͤllt vom Himmel dicht der Regen, 
Mußt' Dich aufs Verkaufen legen, 
Regnet's nicht und troͤpfelt's doch; 
Halt die Preiſe maͤßig hoch! 
Scheint die Sonne gluͤhend heiß, 
Steige hurtig mit dem Preis 
Dauert dieſe Duͤrre lang, 

Stimme an den Lobgeſang! 

Juble taͤglich, juble laut, 

Und zieh” Allen ab die Haut! 


— ͤ— 
—— 
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die Welk. 


„ In Memel wollen viele achtungswerthe Männer einen 
Anti⸗Freihefts⸗Verein begründen, da die jetzige Freiheit 
der zuͤgelloſeſten Ungebundendeit, dem Treibhaus alles Unheils in 
jeder Hinſicht, gleich ſei. Die ſichtbarſten Reſultate der zuͤgelloſen 
Freiheiten wären Communismus, Proletariat, Ueberfuͤllung der 
Gefaͤngniſſe ꝛc., und man müſſe etwas thun, um der unbemeſſenen 
Concurrenz, der Alles nivellirenden Gleichmacherei der Verwilde⸗ 
rung in Sitte und Zucht einen feſten Damm entgegenzuſtellen. 
So wird der Zeitung fuͤr Preußen geſchrieben. Wenn nun auch 
die Bildung eines ſolchen Vereines wirklich viel Tragikomiſches 
hat, und die guten Memeler bedenken müſſen, daß die Freiheit 
nichts mit der ungebundenheit und Frechheit zu ſchaffen haben 
fol, fo dürfen ſich doch die Freunde des Fortſchrittes nicht ver⸗ 
hehlen, daß Diejenigen die ſchlimmſten Feinde deſſelben ſind, die 
durch die Zuͤgelloſigkeit ihres Betragens und die Unſittlichkeit ihres 
ganzen Treibens den geſunden Sinn des Volkes ihm abwendig 
machen und einen viel großeren Widerſtand hervorrufen, als es 
Regierungs-Maaßregeln nur thun koͤnnen. Wer dem Fortſchritt 
aufrichtig zugethan iſt, wirkt ſtill und feſt auf ſeinem Platze, 
zur Forderung des Gemeinwohls und zur Verbreitung der In⸗ 
telligenz, welche die ſicherſte Schutzwaffe gegen allen materiellen 
und geiſtigen Zwang iſt. Daß ſolches Streben von verſchiedenen 
Seiten verdächtigt wird, darf Niemanden Wunder nehmen, und 
Jedem muß Zeit und Kraft zu lieb fein, um fie zur Abwehr 


perſönlicher Angriffe zu benutzen, die von dem verſtaͤndigen 
und unbefangenen Theil des Publikums nur bemitleidet wer⸗ 
den kann. 


Kleine Thiere kommen jetzt ſehr zu Ehren, und die Be⸗ 
ſchafcigung mit ihnen wird bald Modeſtudium werden. Georg 
Herwegh iſt von Paris nach Nizza gereiſet, um dort wirbel⸗ 
loſe Thiere zu ſtudiren. Derſelbe hat jetzt dieſes Studium fich 
zur Lebensaufgabe geſtellt. 

„ In Weimar hat man einen Buchbinder, welcher an 
der Spitze der deutſch⸗katholiſchen Gemeinde ſteht, zum 
Landtagsdeputirten erwählt. — Die deutſch⸗katholiſche Ger 
meinde erhielt durch einen Staatsminiſter von unbekannter Hand 
ein Geſchenk von vier Louisd'or, woraus man auf einen hohen 
Beſchuͤtzer ſchließt. 

Nach der ſchleſiſchen Zeitung ſind die Eheſcheidungs⸗ 
len des Kronprinzen von Dänemark mit feiner bis- 
herigen Gemahlin, einer Prinzeſſin von Mecklenburg⸗Strelitz, 
bereits unterzeichnet. 

In den Berliner Zeitungen mehre die „reellen Hei⸗ 
rath aloe immer mehr überhand. So wurde auch kürzlich 


ungewoͤhnlichen Wege“ eine Lebensgefaͤhrtin zu verſchaffen. 
** Der deutſche Volksbote macht in einer ſeiner letzten 
Nummern auf den ſtattfindenden Unfug in den medieiniſchen 


legen 
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Volksſchriften aufmerkſam, ſchildert die Frechheit und Ger 
wiſſenloſigkeit, mit welcher das Volk um Geld und Geſundheit 
gebracht wird. Ein Dr. Schoͤpfer, Gymnaſiallehrer, iſt der wir: 
dige Verfaſſer einer Maſſe ſolcher Geſchreibſel wie: die Schwind⸗ 
ſucht heilbar! — Geheimniſſe der Ehe — hundert Mittel gegen 
den Tod ꝛc. c., und der Verleger iſt — Herr Fuͤrſt in Nord⸗ 
haufen, zugleich der beruͤhmte Ritter⸗ und Räuber⸗Roman⸗Verleger. 
„ Aus einer „eingeſandten“ Correſpondenz aus Putzig 
in der Voſſ. Zeitung erfahren wir, daß bei einem Feſtmahle in 
Stolpe der Rittergutsbeſitzer Wilde auf Schlochow in Hinter⸗ 
pommern von adligen Herren an der freien Rede handgreiflich 
gehindert wurde, was indeß nicht in der Nichtbefähigung zur 
freien Rede feinen Grund haben kann, da Herr Wilde bei einem 
andern Feſtmahl in Putzig eine fo patriotiſche, durchdachte, von 
großer Geſchichtskenntniß zeugende Rede hielt, daß hohe Staats. 
beamte adligen Standes ihm großen Beifall zollten. 
In der Schleſiſchen Chronik lieſt man: Im Lager 
des ſchleſiſchen Kirchenblattes ſoll allgemeine Verwirrung herrſche, 
und man gedenkt oon Seiten deſſelben Bittgebete anzuſtellen, damit 
den Reformen des Papſtes baldmoͤglichſt Einhalt gethan werde, 
Die Herren des Kirchenblattes find bekanntlich paͤpſtlicher als det 
Papſt ſelbſt, und ſo darf man ſich nicht wundern, daß jetzt in den 
Spalten deſſelben eine gewiſſe Einſilbigkeit über Alles, was den 
Kirchenſtaat betrifft, herrſcht, während ſonſt des Lobens über die 
Vortrefflichkeit der daſigen Zuſtaͤnde kein Ende war. Es muß 


recht ärgerlich ſein, auf Nee Weiſe und ſo augenſcheinlich wider 


legt zu werden! 

** Die emancipationsjüchtige Madame Aſton wird ſich in 
o Joch begeben und einem anftändigen Dresdener zum 
Altare folgen. Berlins junge Männer emancipiren ſich nun auch, 
indem fie an öffentlichen Orten in Frauenkleidern erſcheinen. 

*" Im Elberfelder Anzeiger wird der Vorſchlag ger 
macht, für das Maaß beſter Kartoffeln nur 23, für das Pfund 
Butter nur 5 Sgr. zu zahlen, und duͤrfte dies bei moͤglichſter 
Conſequenz das durchgreifendſte Mittel ſein, der Uebertheuerung 
Schranken zu ſtellen. 

Von dem deutichen Natfonalwerk: „Germaniens 
Volkerſtimmen“ it die achte Lieferung, die Mundarten der 
Rheinpfalz, des Großherzogthums Heſſen-Darmſtadt, des Herzog⸗ 
thums Naſſau und des Frankfurter Gebiets enthaltend, erſchienen. 
Bis jetzt haben bereits 480 deutſche, flaͤmiſche und holländiſche Ge⸗ 
biete, Städte 2c. ihre Mundarten zu dem Werke beigeſteuert. 

Kürzlich iſt in Breslau wieder der Fall. vorgekom⸗ 


men, daß ein Jude ſeinen neugebornen Knaben nicht beſchneiden 
für einen Edelhirſch, Vierzehnender, eine Lebensgefährtin, eine 
Hirſchkuh geſucht, gleich hinterher erſcheint ein adliger Ritterguts⸗ 
beſitzer von vierzehn Ahnen, um ſich „auf dieſem nicht mehr ! 


Geld geben, worauf ein Credit von mehr als 60 


Staatsſchulden (40 e und in 1 Bank⸗ 
noten laßt als bf. 


laſſen wollte, da vor einiger Zeit ein Kind an der Beſchneid 
geſtorben iſt, 


3 
In Europa ſoll es etwa vier Milliarden ee 
n in 


4 


& 


(Schaluppe zum 
M 105. 


Inſerate werden N 14 Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Danıplbest, 


m I. September 1846. 


der Leſerkreis des Blattes iſt faſt in allen 


Orten der Provinz und auch daruͤber hin⸗ 
aus verbreitet. 


Nachtheile des Privatſtundengebens der 
angeſtellten Lehrer. 


„Unſere Lehrer — lieſt man in den monatlichen Schul⸗ 
nachrichten von Otto Schulz bei Gelegenheit der Erwähnung 
der Verbeſſerung der Lehrergehalte in Hirſchberg — 
„unſere Lehrer ſind mit wenigen Ausnahmen leider noch ſo 
geſtellt, daß ſie von ihrem Amtseinkom men allein nicht 
leben koͤnnen. Zwar muͤſſen ſie darum allerdings nicht 
gerade hungern, denn es fehlt ihnen meiſtens nicht an Ge⸗ 
legenheit, durch Privatunterricht etwas nebenbei zu verdie⸗ 
nen; aber iſt es nicht traurig, wenn Öffentlich angeſtellte 
Lehrer um des lieben Bredes willen gezwungen ſind, nach 
Beendigung der Schulſtunden aus einem Hauſe in das 
andere zu rennen 2 „Wer ein Amtes hat, der warte feines 
Amtes“ heißt es; aber man kann mit vollem Rechte hinzu⸗ 
ſetzen: „Wer feines Amtes wartet, der kann auch verlangen, 
daß ihn fein Amt ernaͤhre und kleide.“ — Das Privat: 
ſtundengeben von Seiten der ſchlecht dotirten Lehrer iſt von dem 
größten Nachtheile für die Schule. Manche Lehrer benutzen 
die Schulſtunden leider dazu, um darin neue Kräfte für 
ihre Privalſtunden zu (ſammeln. Sie find vom frühen 
Morgen bis zum Einbruche der Nacht ohne Aufhoͤren mit 
Unterrichten beſchaͤftigt. (Auch das Danziger Intelligenz⸗ 
blatt enthaͤlt oft Anzeigen von angeſtellten, ſchlecht und nicht 
ſchlecht dotirten Lehrern, die Morgens vor 8 Uhr, Mittags 
zwiſchen 12 und 2, und Abends wieder Privatſtunden 
geben.) Das koͤnnen ſie unmoͤglich aushalten, ſelbſt wenn 
fie mit Herkulesnatur begabt wären. Sie müſſen alſo ent- 
weder ihre Privatgefhäfte oder die Schule vernachlaͤſſigen. 
Das Erſtere können ſie nicht, weil fie ſonſt bald ihre Stun⸗ 
den verlieren würden; daher muß denn die Schule allein 
darunter leiden. Die Schaͤdlichkeit des Stundengebens 
ſcheint der Hirſchberger Magiſtrat auch vollkommen erwogen 
zu haben, denn abgeſehen davon, daß er den Verſuch ge: 
macht bat, die Lehrer in ihrer Vocation zu verpflichten, ohne 
die bei ihm nachgeſuchte und erhaltene Erlaubniß keinen 
Privatunterricht zu geben, fo iſt es in den Decreten, worin 
die betreffenden Lehrer von der etwanigen Gehaltszulage in 
Kenntniß geſetzt werden, ſtereotype Redensart geworden: 
„Wit ſetzen in Sie das Vertrauen, daß Sie nach wie vor 
Ihre Kräfte ganz beſonders der Ihnen anvertrauten Jugend 
widmen werden.“ — Kann man von einem Lehrer, der 
den ganzen Tag über ſich mit Stundengeben, ſei es in der 


Schule oder in Privathaͤuſern, abgemuͤht hat, erwarten, daß 


er ſich des Abends mit Sorgfalt für den Unterricht des 


folgenden Tages praͤparire? Kann man ferner von ihm er⸗ 


warten, daß er dieſe Paar Stunden, die ihm der Abend 
bringt, verwende, um ſich weiter auszubilden? — Viele 
Lehrer thun es nicht, und — in wenigen Jahren ſind ſie 
weit hinter den Anforderungen der Zeit zuruͤckgeblieben. 
Andere dagegen thun es, und — in wenigen Jahren haben 
ſie ihre Geſundheit auf immer zu Grabe getragen. Waͤhrend 
alſo die Einen am Geiſte vor der Zeit altern, fo geſchieht 
dies mit den Andern ruͤckſichtlich des Körpers.“ Aber 
es iſt bequemer, ſolchem Treiben durch die Finger zu ſehen, 
als die Lehrer ſo zu dotiren, daß man ihnen mit Recht das 
Privatſtundengeben unterſagen oder beſchraͤnken koͤnnte. Hier 
entſteht die Frage: Wieviel muͤßte denn wohl ein Stadt⸗ 
lehrer haben, ohne des Privatſtundengebens zu bedürfen ? 
Waren etwa 200 Thaler ſchon genug ?:) Und wenn Einer 
bedeutend mehr, vielleicht gar eine perſoͤnliche Zulage bezieht, 
wäre ſolchem nicht das Privatſtundengeben in ettas zu bes 
ſchränken, dagegen jenen, die aus Noth Privatunterricht 
geben muͤſſen, amtlich eine genuͤgende Einnahme zu gewaͤh⸗ 
ren? Etwas hierüber feſtzuſetzen, ſcheint zum Heile der 
oͤffentlichen Schulen durchaus nothwendig und wird dieſes hie⸗ 
mit der betreffenden hohen Behoͤrde ergebenft und dringend 
empfohlen. 


— num 


Gewerbe Börfe. 


Sitzung vom 27. Auguſt. 
Vorſitzender; Herr Commerzienrath Abegg. 

In der auf dieſen Abend feſtgeſetzten Generol⸗Verſamm⸗ 
lung der Actionaire für den zu errichtenden Bürger⸗Credit⸗ 
verein wurde mit nochmaliger Verleſung des nunmehr re⸗ 
vidirten Statuts begonnen. Die hieran gefnüpfte Schluß⸗ 
debatte uber einige Punkte deſſelben bezog ſich namentlich auf 
die Bildung und Verwendung des Reſervefonds, auf die 
Uebertragung der Actien durch Indoſſement und auf die 
Friſten zur Rückzahlung der Darlehne. Nach Beendigung 


u‘ Wenn irgendwo, ſo waͤre für die Schullehrer die Beſol⸗ 
dung der Methodiſtenprediger in Amerika wünſchenswerth. 
Dieſe erhalten, ſo lange ſie ledig ſind, wenig oder gar 

kein baares Geld, bei ihrer Verheirathung aber ein ange⸗ 
meſſenes Fixum und bei jedem Kinde, um welches fich die 
Familie vermehrt, eine entſprechende Zulage. 


f 


dieſer Discuſſion, die von mehren Seiten mit ſehr gruͤndli⸗ 
cher Geſchäfts⸗ und Rechtskenntniß geführt wurde, ging man 
zur Mittheilung der Geſchaͤfts⸗Ordnung für den neuen 
Verein Über, die nach wenigen daran geknuͤpften Bemer⸗ 
kungen eben fo wie das Satut von der Verſammlung an- 
genommen wurde. Die hierauf verleſene Liſte der Actios 
näire ergab nach fortgeſetzter Unterzeichnung eine Summe 
von 402 Actien, d. h. ein nunmehriges Capital von 
1340 Thalern. Indem man nun zur Wahl des aus eilf 
Mitgliedern beſtehenden Vorſtandes ſchritt, erklaͤrten diejeni— 
gen Herren, denen nach dem Statut zwei oder drei Stim⸗ 
men zuſtanden, mit wuͤrdiger Reſignation, daß fie zur Ver⸗ 
einfachung der Wahl ſich fuͤr dieſes Mal mit der Abgabe 
einer einfachen Stimme begnuͤgen wollten. Das Reſultat 
der Wahl erregte allgemeine Freude und die Namen der 
Gewaͤhlten buͤrgen fuͤr eine bedeutſame Zukunft des Vereins. 
Das endlich uͤber die Verſammlung angefertigte Protokoll 
wurde von den Anweſenden unterzeichnet. Schließlich wur⸗ 
den fuͤr die naͤchſte Sitzung ein Vortrag uͤber das in unſerer 
Vaterſtadt zu errichtende Muſeum und die damit etwa zu 
verbindende Gewerbe-Akademie und andererſeits die Mitthei⸗ 
lung einiger techniſchen Notizen angemeldet. Wir wuͤnſchen 
dafuͤr eine ſowohl zahlreiche als lebhafte Theilnahme. 


Das gegenwärtige Feſtungs⸗Manveuvre. 


Es iſt eine allgemeine und gerechte Klage der erfahre: 
nen Militairs, daß fuͤr die Ausbildung des Militairs im 
Feſtungs-Kriege zu wenig geſchieht, fo wie überhaupt zu 
viel geſchieht, um den Parade⸗Soldaten zu ſchaffen, aber 
weniger, um den Krieger auf ſeine gefaͤhrliche und muͤhevolle 
Laufbahn zu führen. Es iſt daher ſehr wichtig und für 
Offiziere und Soldaten belehrend, daß man in dieſem Jahre 
das gewohnliche Feſtungs⸗Manodeuvre in einer weitern Aus: 
dehnung und zwar in Verbindung der Infanterie und 
Kavallerie mit den Pionſeren vornimmt und das foͤrmliche 
Bild einer Belagerung darſtellt. Der Angriffspunkt iſt der 
Hagelsberg. Am erſten Manoeuvre- Tage nahm man ſtuͤr⸗ 
mender Fauſt die Krähenfchanze und die gewiſſermaßen ein 
verſchanztes Lager bildenden ſich bis gegen Zigankenberg 
binziehenden Redouten und Flaſchen fort. Am zweiten 
Manoeuvre Tage legte man die erſte Parallele des Lauf: 
graben an. Freilich konnte fie nur größtentheils tracirt, 
und der Laufgraben nur ſtuͤckweiſe ausgehoben werden, weil 
man das Ackerland nicht umwuͤhlen kann. Die 
zweite Parallele hat man ſich als vorhanden gedacht, und 
iſt ſogleich zur dritten vorgeſchritten. Geſtern (am 27. Au⸗ 
guſt) ward die Lunette Borſtel mit Sturm genommen, 
wobei leider ein Soldat am Kopfe ſehr gefaͤhrlich 
bleſſirt worden iſt;“) ſchon früher find zwei Kanoniere 
als Opfer ihrer eigenen Unvorſichtigkeit ſehr beſchaͤdigt wor⸗ 
den. Jetzt ſtrengt der Krieg die Pioniere an, man wird 
nach allen Regeln der Belagerungs-Kunſt mit der Sappe 


*) Siehe Kajuͤtenfracht. 
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in den Graben herunterſteigen, Demonter und Breſche- Balz 
terien erbauen. Man wird Minen, Contreminen anlegen, 
und fie auffliegen laſſen, genug es wird ein moͤnglichſt treues 
Bild eines mit Muth vertheidigten und mit Kunft beſieg⸗ 
ten Feſtungswerkes gegeben werden. Von dem Verlauf 
dieſes nicht bloß militairiſchen Spiels, fondern wirklich ber 
lehrenden Uebungswerkes wird weiter Bericht erfolgen. 


Kaj utenfraſcht. 
— Bei dem letzten Feſtungs⸗Mandeuvre am Freitag 
ereignete ſich leider abermals ein Ungluͤcksfall. Ein 


Soldat ließ es ſich unvorſichtiger Weiſe einfallen, den. 


Kopf von außen in eine Schießſcharte zu ſtecken, die 
er eben auf Commando mit einem Sandſack verſtopft halt 
ſein Gegner inwendig, der ihn nicht bemerkt haben konne, 
giebt in dem Augenblick Feuer, und jener ſtüͤrzt augenblide 
lich, am Kopfe ſchwer verletzt, nieder. Das Gewehr war 
zwar nicht ſcharf geladen, durch die geringe Entfernung muß 
jedoch durch den Druck der Luft, oder den Propfen jene 
traurige Wirkung hervorgebracht ſein. Der arme Verwun⸗ 
dete ſoll große Schmerzen ausſtehen und feine Lebensrettung 
noch zweifelhaft ſein. — 

— Unmoͤglich koͤnnen wir die letzte Vorſtellung, welche 
Cuzent und Lejars hier gaben, mit Stillſchweigen übers 
gehen. Der Enthuſſasmus des Publikums, das aus allen 
Ständen fo zahlreich verſammelt war, als es die großen 
Raͤume nur erlaubten — Viele mußten ohne Billets mies 
der zurückkehren — erreichte an dieſem Abend eine Höbe, 
deſſen wir uns bei keiner andern Gelegenheit hier erinnern. 
Man ſieht, daß ſelbſt ein kaͤlteres und zuruͤckhaltendes Pu⸗ 
blikum des Nordens, wenn es ſich von der Schoͤnheit und 
dem Werth der Leiſtungen überzeugt hat, einer ſo lebendigen 
Begeiſterung fähig iſt, wie man fie nur anderwäͤrts finden 
kann. Die dichten Maſſen des Publikums ſchienen an dieſem 
Abend die Küͤnſtler ſelbſt in eine erhoͤhete Stimmung zu 
verſetzen und die Vorſtellung war eine der glaͤnzendſten, die 
hier Statt fand. Nach jeder Scene ertönte rauſchender 
Beifall, die meiſten Kuͤnſtler wurden zweimal, Mad. Lejars 
dreimal gerufen; von allen Plätzen flogen Kraͤnze und 
Straͤuße als Zeichen aufrichtiger Huldigung. Namentlich 
entwickelte Herr van Gattendyd eine Kunſtferligkeit, 
welche die lange durch einen Unfall herbeigefuͤhrte Unter: 
brechung feines Spieles ſehr bedauern. ließ. Am Schluſſe 
der Vorſtellung aber ſchien ſich das Publikum verabredet zu 
haben, einem Mann ſeine ganz beſondere Zuneigung zu bes 
zeugen, der an dieſem Abend zwar nicht mehr aufgetreten 
war, aber ſich waͤhrend der ganzen Anweſenheit den vollſten 
Beifall erworben hatte — Paul Euzent wurde noch einmal 
hervorgerufen, kam mit ſeinem Schwager Lejars, und 
Beiden klatſchte das Publikum ein herzliches Lebewohl zu. 
Der Raum geſtatlet uns nicht, die einzelnen bedeutenden 
Leiſtungen der verſchiedenen Kuͤnſtler zu beſprechen. Aber 
wir müffen Derer noch einmal gedenken, die unter ihnen 
den erſten Rang einnehmen. Paul Cuzent, den wir die 
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Seele der Geſellſchaft nennen moͤchten, uͤberraſcht eben fo | 


ſehr durch die Macht und Gewandtheit feiner Leſſtungen zu 
Pferde, als die gefaͤlligen Melodien feiner Compoſitionen. 
Seine ganze Erſcheinung trägt das Gepraͤge einer Genialität 
und Liebenswuͤrdigkeit, die ſchnell das Intereſſe des Publi⸗ 
kums gewinnen muͤſſen. Seine Schweſter Pauline, die 
nicht, allein auf ihren Schulpferden eine bewundernswerthe 
Kunſt entwickelt, ſondern auch mit großer Kühnheit und 
Gewandtheit die unbaͤndigſten Pferde zu reiten verſteht, 
fand namentlich unter Denen die vollſte Anerkennung, welche 
ihr Beruf oder ihre Neigung mit der Reitkunſt näher be⸗ 
kannt macht. Die Taͤnze, Stellungen und Spruͤnge der 
Mad. Lejars zeugen alle von einer ſo ungewoͤhnlichen Ge— 
wandtheit und ſind von einer ſo unbeſchreiblichen Anmuth 


begleitet, daß wir zu allen Beiwoͤrtern, mit den der Enthus | 


ſiasmus fie geſch muͤckt hat, gern Ja fagen, Leſars ſelbſt 
wußte auch in den wenigen Tagen ſeiner Anweſenheit hier 


den Ruf, der ihm vorherging, vollkommen zu rechtfertigen, 
und die neuengagirte Leopoldine Leſenska weiß durch Schoͤn⸗ 
heit und Jugend zu erſetzen, was ihr noch an Gewandtheit 


fehlen mag. Schließlich erwaͤhnen wir, daß auch hier 


der ganze Ton, der in der Geſellſchaft herrſchte, ihr eine 
lange, freundliche Erinnerung bewahren wird. 


Provinzial⸗Correspondenz. 


Königsberg, den 27. Auguſt 1846. 

Die viel befürchtete und beſprochene Kartoffel- Krankheit 
ſcheint uns hier Gottlob nicht heimzuzuſuchen. Es zeigen ſich 
zwar hin und wieder Patienten, ſolche hat man aber ſonſt wohl 
immer gefunden und ſie nicht einmal beſonders beachtet. Jetzt, 
laͤßt jedes Fleckchen auf der Kartoffel gleich eine Epidemie be= 
fuͤrchten und es ſcheint, daß nur gewiſſe lukrative Speculanten 
beunruhigende Nachrichten verbreiten. Es wird Ihnen nicht uns 
bekannt geblieben fein, welche Machinationen, Spekulationen, Il⸗ 
luſionen und Prellerejen die Kartoffelfrage im letzten Herb und 
Fruͤhjahr in Litthauen und Maſuren veranlaßt. Das beſte Praͤ⸗ 
ſervativmittel gegen die vermeintliche Krankheit wird wohl der 
in letzter Zeit hier reichlich gefallene Regen geweſen ſein, und man 
verſpricht ſich daher auch eine recht geſegnete Ernte von dieſer 
unentbehrlich gewordenen Erdfrucht. — In dieſen Tagen ſtarb 
auf dem hintern Tragheim eine alte Frau, Namens Paulat, die 
in einem kleinen, niedrigen Häuschen ein kleines, feuchtes, dunk— 
les Loch, das eine entfernte Aehnlichkeit mit einer Stube hat, für 
eine Jahresmiethe von 8 Thalern bewohnte und dieſe f. g. Woh⸗ 
nung ſogar noch mit einer Aftermietherin theilte. Viele Jahre 
hat fie hier ein kuͤmmerliches Leben geführt, ihr Ausſehn war 
ſtets hoͤchſt armlich, und in Lumpen gehüllt ſah man fie dahin 
ſchleichen. Sie empfing eine kleine unterſtützung aus der rmen⸗ 
Kaſſe, im Winter ein Toͤpfchen Speiſe aus der Suppen-Anftalt, 
etwas Holz durch die Kaͤmmerei⸗Kaſſe und von gutherzigen 
Leuten andere milde Gaben. Dieſe arme Frau binterläßt ein 
Vermögen von 3000 Thalern, melches fie ſtets zu verheimlichen 
gewußt und ſich vom Leibe abgedarbt hat. Das Kapital iſt 
theils auf hieſige Hypotheken, theils bei der Landſchaft angelegt 
und faͤllt in die Hände lachender Erben; Bluts - oder andere 
Verwandte hat die ſparſame Erblaſſerin nicht. Ich habe 
dieſe Frau gekannt und zuweilen mit ihr geſprochen; wenn man 
ſo ihre Klagen hoͤrte und ihre große Armuth betrachtete, in wel⸗ 
cher fie lebte, wie fie mit ihrem binfälligen, kranken, ſchwachen 
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Körper beinahe auf dem Stroh lag und jeder ſtaͤrkenden, ja faſt 
der nothduͤrftigen Nahrung entbehrte, ſo mußte man in der That 
das größte Mitleid und die regſte Theilnahme für die anſcheinend 
Ungluckliche haben. So wird man oft durch den Schein betro⸗ 
gen! Wenn die Verſtorbene auch auf Alles gegeizt hat, ſo iſt 
ſie doch fuͤr ein prunkvolles Begraͤbniß beſorgt geweſen und hat 
zu demſelben die beſtimmteſten Anordnungen getroffen. Sie hatte 
fuͤr einen huͤbſchen Sarg, Leichenanzug, Dankrede in der Kirche 
und allen ſonſtigen Ceremonien auf's Beſte geſorgt und wird in 
einem beſondern Erbbegraͤbniſſe auf dem Tragheimer Kirchhofe 
beigeſetzt werden. — Aus der Brauerei des Herrn Staͤbler ſind 
zwei neue Sorten Bier hervorgegangen: Berliner Weißbier und — 
denken Sie ſich, ein Rival und Namensvetter des aus Ihrem 
nachbarlichen, berühmten Bierdorfe her vorgehenden, ſonſt ſehr ber 
liebten Gerſtentrankes — Putziger Bier. Beide Gattungen haben 
eine zwar nicht frappante, aber ziemlich annähernde Aehnlichkeit 
mit den ächten Bieren, wollen hier aber keine Liebhaber finden, 
Das Bairiſche Bier (d. h. hier gebrautes) praͤdominirt zu ſehr 
und verdrängt alle die andern vielen Gattungen Biere. Seit 
einiger Zeit wird über das Schifferdeckerſche bairiſche Bier ſehr 
geklagt, es ſcheint ſich verſchlechtert zu haben, welchen Vor⸗ 
wurf Herr S. bei dem ungeheuern Abſatz und großen Ge: 
winn ſich nicht ſollte zu Schulden kommen laſſen. Die bes 
ruͤhmte Gambrinushalle, in welcher täglich eine unglaubliche 
Menge dieſes Schifferdeckerſchen Bieres conſumirt wird und 


0 5 deren Wirth Herr S. iſt, wird einen neuen Schaffner erhalten. 
nicht allein die Eleganz aller Arrangements, ſondern auch : chaf 


Die Gaͤſte verlieren dabei die liebenswuͤrdige Frau Sekretairin, 
die hier als Neben- Schaffnerin fungirt und als routinirte Do⸗ 
minoſpielerin die Converſation oft befördern hilft, ſehr ungerne. 
Zum Herbſte erhält dieſe Trink⸗Anſtalt eine Gasbeleuchtung. 
Timotheus. 


Brief kaſten. 


1) An „Einer fuͤr Viele. — 2) F. S. — 3) Bier⸗Angele⸗ 
genheit betreff. — 4) Den neuen Beichtſtuhl betr. — 5) In Bee 
treff der Vorleſungen zum Beſten der Kleinkinder-Bewahranſtalt: 

Wir haben bereits früher erklaͤrt, daß zwar das Beſchwerde⸗ 
buch jedem hieſigen ehrbaren Einwohner offen ſteht, daß aber 
anonyme Beſchwerden über Einzelne, Corporationen oder Ber 
hoͤrden eine Beruͤckſichtigung nicht finden koͤnnen unb wir muͤſſen 
daher den ausgeſprochenen Grundſatz auf obige fuͤnf verſchiedene 
Beſchwerden in Anwendung bringen, obwohl namentlich die von 
F. S. gerne beruͤckſichtigt worden wäre, 8 

Re 
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Marktbericht vom 24. bis 29. Auguſt 1846. 


In dieſer Woche iſt der Umſatz an unſerer Korn-Börſe be⸗ 
deutend geweſen und it eine weit beſſere Meinung entſtanden, 
als wie ſeit längerer Zeit vorgewaltet hat, da es ſich heraus: 
ſtellt, daß die Ernte beinahe allenthalben ſchlechter ausfällt, als 
man nur vermuthen koͤnne, es hat viele Fuder gegeben, allein 
der Körner = Ertrag zeigt ſich gering und kommt nun noch dazu 
daß das Wetter in England ſehr ſchlecht geworden, und ein Theil 
der Ernte verderben möchte, Die Beſorgniß wegen der Kartof⸗ 
felkrankheit iſt ſehr groß, beſonders klagt man in Irland, auch 
in England und Holland dariiber; auch bei uns werden die Kla⸗ 
gen immer haͤufiger. 

Aus dem Waſſer wurden in dieſer Woche ausgeboten: 
Weizen 2343 L., 8 L. Roggen. Davon find verkauft: 84 
L. Weizen, 18 L. Roggen zu folgenden Preiſen: Weizen 13 E., 
130pf. a fl. 470, 15 L. 131pf a fl. 455, 25 L. 129pf. a fl. 
440, 173 L. 128 — 32pf. a fl. 430, 5 L. 129pf. a fl. 420 
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20 L. 130pf. a fl. (2). Roggen 8 L. Ulgpf. a fl. (2). Vom 
Speicher find circa 500 L. Weizen 128 — 36pf. a fl. 400 bis 
490 fl. verkauft. Zu Boden gegangen 62 L. Weizen. 

An der Bahn wurde gezahlt: für Weizen 60 - 75 gr., Fr 5 — — 
Roggen 57462 fgr., Erbſen 44—52 ſgr., Gerſte 30-33 ſgr., Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 


— ä 
i Außer dem National-Kalender in Quart und Detav:o erſcheint bei uns auch ein gewöhnlicher 
aber ebenfalls ſorgfältig redigirter 


Haus ⸗Kalender in Duodcez, 
fuͤr das Jahr 1847 
welcher 44 bis 48 Seiten ſtark, in einzelnen Exemplaren gefalzt, 5 Sgr. koſtet, an die Herren Bud: 
binder und Wiederverkäufer aber, ungeheftet, zu einem billigen Parthie-Preiſe abgegeben wird Da 
dieſer Kalender nur die Jahrmärkte für einzelne Provinzen enthält, jo bitien wir bei der Beſtellung 
anzugeben: für welche Provinz die beſtellten Exemplare ſein ſollen, und werden wir, wo darüber 
nichts bemerkt wird, Exemplare für die Provinz, in welcher der Beſteller wohnt, expediren. f 
Gerhardſche Buchhandlung. 
Eine Sammlung von Buͤchern, dr dd 


aus allen Wiſſenſchoften, Landkarten, Kupfer⸗ . Eine Parthie große u. kleine 1 


Hafer 20 — 24 far., pro Scheffel. Spiritus 172 — 18 Rthlr. 
pr. 120 Qr. 80 3 Tr. 


und Stahlſtichen, Delgemälten, Me⸗ 1 Kragen, Haubenboden, Hur u. Hau- 
daillen, Muͤnzen, pompejaniſchen Ge⸗ Ey: benb lumen, Strohhüte, weiße Franzen, Schnüre 


i wuͤſten, feidene Bänder werden zu herabgeſetzten "4 | 
1851 Preiſen verkauft in der Bude mit Stickereien und an 
5 175 


C. T. Wehrmann aus Sachſen. 9 
es: Stand unter den Langenduden, der Pforte des Zeug 170 
ie: hauſes gegenüber und an der Firma zu erkennen. 


faͤßen und andern Variis were ic 


2 
Montag den 31. Auguſt d. J. und in den 7 
folgenden Tagen = Weißwaaren von 


im Haufe Langgaſſe JM 400 öffentlich verſteigern. Kata⸗ 
loge hiezu ſind bei mir zu haben. 5 
Sämmtliche Stiche, Gemaͤlde, Muͤnzen und ſon⸗ 


ſtigen Voriis werden am 1. September Vormittags 8 ee 


S e eee eee eee 


und eine bedeutende Quantitat Makulatur am ſelben 
Tage Nachmittags 2 Uhr ausgeboten werden. 
J. T. Engelhard, Auctionator. 
N 
EEE NE CHE E NE nent 
Wilhelm Engels & Comp. 
empfehlene n gros Ken detail ihr noc 


L. vortäͤthiges Solinger Stahlwagren⸗ 
Lager v. feinen Tafel-, Tranchir⸗ u. Deſſert⸗Meſſern, 
Feder⸗, Raſix: und Küchenmeſſer, Scheeren und 
Lichtſcheeren, Nah. und Stricknadeln, Stahlfedern, 
Neuſilberwaaren, fo wie ſehr billigen und guten 
Doppelflinten und Piſtolen, um damit zu raͤumen, Ms 
. du ſehr billigen Preifen; in den langen Buden 
27 die 7te vom hohen Thor kommend links. 
Mr Nr A, essen har EN 4 
We ee eee 
Bequeme Reiſegelegenheit n. Elbing 
jeden Abend, mit Anſchluß an die Dampfboͤte nach Koͤnigs⸗ | 
derg. Naͤheres Fleiſchergaſſe // 69, bei F. Schubart. 


A 


Ein mahagoni Flügel» Fortepiano iſt Toͤpfergaſſe 76. 
zu verkaufen. 


Heuts kommen unſere zwei größten Meuble = Wagen 
hier an, und wird unſer M. Reinert Beſtellung auf Ruͤck⸗ 
flacht, wie auf Meubels zur prompteften Ausführung im 
Lokal des Herrn Conditor Richter, Langenmarkt „2 424. 
uͤbernehmen. Die Meubles Fabrikanten 

M. Reinert & Mochow in Berlin, Poſtſtraße AP 6. 


Ein Speicherraum, nahe am Waſſer 


gelegen iſt entweder zu Getreideſchuͤungen oder zu trocknen 


Waaren zu vermiethen und kann ſofott benutzt werden. 


Naͤhete Nachricht ker > 


Ad. Gerlach, Frauengaſſe „ 829. 
Frische grüne Pomeranzen 


empfingen so eben und empfehlen billigst 


Hoppe & Kraatz. 
Breit- und Faulengassen-Ecke 1045. 


Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 


